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Wichter JTempel der Natur
Der walısısche Dichter Thomas

Religion un Poesıie haben viele Gemeinsamkeıten Beide fixieren un verkün-
den, vermuıitteln un überliefern Weltbilder un! Vorstellungsräume dessen, W as
der banale Alltag nıcht erfassen veErmMaAaS das Andere, das eigentlıch Unsagbare
das Metaphysische Beide setizen aut das Wechselspiel VO ehrfurchterregender
Dıstanz un! emotıonaler Nähe, VO zeıtloser Entrücktheit und aktueller Wır-
kungsmacht Daher nehmen S1C sıch auch ZESCNSECIM Anspruch Keıne
Religion kommt ohne lıterarısche Formen A4aUS (die ihrerseits häufıg relig1ösen TE
SPrungs sınd), WE S1IC ıhre Botschaft Gleichnissen der Liedern popularısıe-
FrCH,; zelebrieren un: 1115 Gedächtnis der Gläubigen schreiben 111 Derweiıl oreıift
die Lıteratur relıg1öse Motive, Fıguren und Geschichten aut kulturelle Sinn-
zusammenhänge herzustellen dıe Gegenwart durch die Kontrastierung MIt
dem Paradıes blofßzustellen oder 1aber mıttels Blasphemie die Schock Asthetik
ıhrer Avantgarden verstärken Und schließlich bringt G:S das CNSZC Verhältnis
VO DPoes1ie un! Religion MItL sıch da{fß letztere WIC Liıteratur yelesen werden annn
un! ErSTEeTFe kultischer Verehrung unterliegt die Bıbel als Gegenstand
nüchterner JTextexegese un: die Kunst als sakularer (Ort VO  - TIranszendenzerfah-
rTUNSCI. So entsteht 7zwischen den beiden Partnern auch Konkurrenz: Ist die Bıbel
womöglıch das beste aller Bücher oder 1ı1ST CH schönes Gedicht vielleicht wertvol-
ler als jedes Gebet?

Fur den 1913 geborenen und September 2000 gestorbenen Iyriıker Ronald
Stuart 'Thomas hat sıch diese rage ach der Konkurrenz nıcht gestellt Mehr als
30 Jahre lang, 7zwischen 1946 un: 978 W AT Dichter un: Priester zugleich
empfand die Kohabitatıon SCHHCI: beiden Berufungen 1aber 111C als Problem
schliefßlich Thomas SCIHET: Autobiographie, SC1 auch Jesus We1ise
CIM Dıichter SCWECSCIL WEe111) GE Metaphern un Parabeln gesprochen habe BhO-
INas der 1936 Z Priester der anglikanıschen Kırche geweıiht wurde un SC11]1

Amt annn mehreren walisıschen Gemeıinden ausübte, oilt als der bedeu-
tendsten Iyrıker Gro{fßbritannıiens Seiıne Gedichte, dıe ZU 'e1] auch deutscher
Übersetzung vorlıegen, vertafßte CI der walısıschen Sprache die CI sıch erst als
JUHNSCI Priester angee1gNeEL hat

Nur WENLSCHL 1ST hierzulande Thomas CIM Begrifft obgleich 1996 VO der
Bayerischen Akademıie der Schönen Kunste ausgezeichnet un: selben Jahr gar
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für den Literatur-Nobelpreis vorgeschlagen worden 1St Poetischer Ausdruck un:
christliche Botschaft gehören für ıh untrennbarA0 da 65 legitim iSt:
VO relıg1öser Literatur sprechen, ll Ian se1ine Texte eıner Kategorıe zuord-
K  = och mi1t dem Hınweıs, Jesus sSe1 eın oet Rar die biblischen Geschichten
Metaphern, moöchte Thomas ZA0E Ausdruck bringen, da{fß GF sıch weder als relig16-
SC  e Dogmatiker och als reiımenden Wanderprediger versteht. Wenn dichtet,
annn ll seiner Suche ach (SOft pragnante Formen geben iın eıner als zuneh-
mend yottlos empfundenen Welt Inspirıiert wırd dabei VO der Eıgenartigkeıit
se1iner walısıschen Umgebung, einer kargen, dominierenden Landschaft, un ıh-
LT bodenständigen, skeptischen Bauernschaft. Das wirkt sıch auf die Gedichte
au  ® erb un! schroff sınd S1€, aber eben auch einfach, Streng un: hell

Naturlyrik un: Zivilisationskritik

Dıie Landschaft 1ST nıcht blo{fß atmosphärischer Hıntergrund der Verse; S1Ce wırd
häufig selbst zxx Thema Besonders 1n seinen trühen Texten Thomas den
Mensch un: die Landschaft zueiınander 1n eıne gleichnishafte Beziehung: Der
Mensch wırd Ort mı1t eiınem Acker verglichen, auft dem der Lauf der Jahreszeiten
und andere Gewalten ıhre Spuren hınterlassen. Eın anderes Mal wırd die unbe-
rührte, unvertälschte Natur ZU Ort der Offenbarung un: ETSGCEZT die Feierlich-
eıt jeder Kathedrale durch ıhre schaudernmachende Ursprünglıchkeit. Hıer MmM1-
schen sıch die rudımentären Glaubensformen der abgelegenen Gemeıinden mıt
Thomas’ naturphilosophischer Haltung.

Das Moor

Es WT für miıch W1E eine Kırche.
Leıisen Schrittes Z1ng I6 hınein
Mıt angehaltenem Atem, als hielt’ ıch den Hut 1n der Hand
Es WAar still
Der Gott, der da W dl, liefß sıch spuren,
nıcht erhorchen, 1n sauberen Farben,
die das Auge teucht werden lıeßen,
WEenNn der Wınd übers Gras ging.
Es wurde nıcht gebetet. och dıe uhe
Von des erzens Leidenschaften das WAar Lob
Genug; Uun! des Verstandes Verzicht
Auf se1n Reich Ich 21ng weıter,
eintach un AarmMm), während die Luft zertiel

großzügıig ber mMır gebrochen W1Ee Brot.
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Was Thomas 1er 1n schlichten Satzen schildert, 1St zunächst eın Als-ob-Erleb-
N1S, geschult den Rıtualen eınes Gottesdienstes: das Moor 1LE eıne Kırche, der
eıgene Schritt WO1LE der elines Kırchgängers, dıe Luftt 01€ das gyebrochene TOt
och der Effekt, den dieses Erlebnis erzielt, hat nıcht den Charakter eines Ersat-
ZES; sondern liegt vielmehr 1n der Erfahrung des Primären. Die Überwältigung
des Iyrıschen Ich durch das Andere wırd weder begleitet durch die Etikettierun-
gCH eıner Predigt och gefiltert durch die Reflexionen des Verstandes: „Der Gott,
der da WAäl, 1ef sıch spuren, nıcht erhorchen Das Gedicht wırd eiınem
Plädoyer tür eınen emotionaleren, natürlicheren Zugang Gott, ohne treılich
abzustreıten, da{fß die Glaubenspraxis auf Formalıtäten angewlesen 1St Entspre-
chend hat der Dichter eine Miıschung AUS orm (Strophen, abgesetzte Verszeıilen)
un: Formlosigkeıt (Enjambements, Verzicht auft Reime) gewählt.

Das Rätselhafte, das 1n Naturerlebnis und Transzendenzerfahrung hıegt, Wr

lange eıt die Domäne der Kırche, die das Vokabular für den Umgang mı1t den
Rätseln bereıithielt un VO den Leuten als ersties konsultiert wurde. Das hat sıch
geändert. Den eınen 1St die Kırche nıcht mehr okkult CNUS, da{fß S1E sıch lıeber
Sekten, Aberglauben der Fundamentalısmen hingeben; den anderen 1St Ss1e och
nıcht aufgeklärt CHNUg, da{fß S1e ıhr Danz den Rücken kehren un ıhr eıl 1n der
blofßßen Wissenschaft suchen. Denn 1er wırd gegenwaärtıg publikumswirksam
W1€ nıe der Entlarvung der etzten Rätse]l der Menschheıit gearbeıtet, WE (3
OMllC entschlüsselt un! Schafte geklont werden. Wer macht aut dem Weg 7ABüE AB5-
lösung des Schöpfergottes och 1ın eıner Kapelle halt?

Dieses Szenarıo wurde eiınem Kernthema VO  = 'Thomas: Wıe soll Ra}  S}

den Glauben (ott vermıitteln, andere offenbar eine überzeugendere
Sprache sprechen un (30tt selbst sıch 1n Schweigen hullt? Die SLIGUG Forscher“
bezeichnet Thomas 1ın dem Gedicht CC  „Sıe (ın „Laubbaum Sprachet) als die
»” Sprachkundigen“”, „dıe ber geschlossene Grenzen hınweg die Währung
ihrer Symbole tauschen“ Und Thomas stellt fest, da{ß sS1e ıhm, dem Sprachkundıi-
CI der alten Tradıtion, ohl überlegen sınd „Bın ıch schon lange aut den
Knıen, F besorgt ob der Undurchsichtigkeıit eıner Botschaftt? uch s1e haben
ıhre Wege, andere als Beten, diesen rätselhaften ode knacken.“

Die Analogıe, die Thomas jer 7wischen der iınternatıonalen Botschaft der For-
schung un derjenıgen des Christentums herstellt, legt die Vermutung nahe, Thö-
I114Ss sähe auch 1n den Naturwissenschatten eıne Art Glaubensgemeinschaft. Auft
ganz Ühnliche We1ise spielt CI 1n anderen Gedichten aut die relıg1ösen Flemente
des Kapıtalısmus Wiährend die Parallele 7zwıschen Relıgion un Naturwıissen-
schaft 1n der Beschäftigung mMI1t eiınem ode hegt, stellen GGSott und Kapıtalismus
Z7We]l unsıchtbare Mächte dar „Capıtalısm VE Invisıble 4S God Aan! 45 ub1qu1-
tOusS” uch TEr wieder dıe orge des Iyrıschen Ich, ungehört Z alten Eısen
geworten werden: „"Come OUT bal tght’ call,Wächter im Tempel der Natur  Was Thomas hier in schlichten Sätzen schildert, ist zunächst ein Als-ob-Erleb-  nis, geschult an den Ritualen eines Gottesdienstes: das Moor wie eine Kirche, der  eigene Schritt wie der eines Kirchgängers, die Luft wie das gebrochene Brot.  Doch der Effekt, den dieses Erlebnis erzielt, hat nicht den Charakter eines Ersat-  zes, sondern liegt vielmehr in der Erfahrung des Primären. Die Überwältigung  des lyrischen Ich durch das Andere wird weder begleitet durch die Etikettierun-  gen einer Predigt noch gefiltert durch die Reflexionen des Verstandes: „Der Gott,  der da war, ließ sich spüren, / nicht erhorchen ...“ Das Gedicht wird so zu einem  Plädoyer für einen emotionaleren, natürlicheren Zugang zu Gott, ohne freilich  abzustreiten, daß die Glaubenspraxis auf Formalitäten angewiesen ist. Entspre-  chend hat der Dichter eine Mischung aus Form (Strophen, abgesetzte Verszeilen)  und Formlosigkeit (Enjambements, Verzicht auf Reime) gewählt.  Das Rätselhafte, das in Naturerlebnis und Transzendenzerfahrung liegt, war  lange Zeit die Domäne der Kirche, die das Vokabular für den Umgang mıiıt den  Rätseln bereithielt und von den Leuten als erstes konsultiert wurde. Das hat sich  geändert. Den einen ist die Kirche nicht mehr okkult genug, so daß sie sich lieber  Sekten, Aberglauben oder Fundamentalismen hingeben; den anderen ist sıe noch  nicht aufgeklärt genug, so daß sie ihr ganz den Rücken kehren und ihr Heil in der  bloßen Wissenschaft suchen. Denn hier wird gegenwärtig so publikumswirksam  wie nie an der Entlarvung der letzten Rätsel der Menschheit gearbeitet, wenn Ge-  nome entschlüsselt und Schafe geklont werden. Wer macht auf dem Weg zur Ab-  lösung des Schöpfergottes noch in einer Kapelle halt?  Dieses Szenario wurde zu einem Kernthema von R. S. Thomas: Wie soll man  den Glauben an Gott vermitteln, wenn andere offenbar eine überzeugendere  Sprache sprechen und Gott selbst sich in Schweigen hüllt? Die „neuen Forscher“  bezeichnet Thomas in dem Gedicht „Sie“ (in: „Laubbaum Sprache“) als die  „neuen Sprachkundigen“, „die über geschlossene / Grenzen hinweg die Währung  ihrer Symbole tauschen“. Und Thomas stellt fest, daß sie ihm, dem Sprachkundi-  gen der alten Tradition, wohl überlegen sind: „Bin ich schon zu lange auf den  Knien, // besorgt ob der Undurchsichtigkeit / einer Botschaft? Auch sie haben  ihre Wege, / andere als Beten, diesen rätselhaften Code zu knacken.“  Die Analogie, die Thomas hier zwischen der internationalen Botschaft der For-  schung und derjenigen des Christentums herstellt, legt die Vermutung nahe, Tho-  mas sähe auch in den Naturwissenschaften eine Art Glaubensgemeinschaft. Auf  ganz ähnliche Weise spielt er in anderen Gedichten auf die religiösen Elemente  des Kapitalismus an: Während die Parallele zwischen Religion und Naturwissen-  schaft in der Beschäftigung mit einem Code liegt, stellen Gott und Kapitalismus  zwei unsichtbare Mächte dar: „Capitalism // Invisible as God / and as ubiqui-  tous.“ Auch hier wieder die Sorge des lyrischen Ich, ungehört zum alten Eisen  geworfen zu werden: „’Come out and fight’ we call, / ... and it laughs / at us as  old-fashioned.“  837and 1t laughs Al 4S

old-fashioned.“
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Man merkt vielen Gedichten VO Thomas eiıne ZEWISSE Bıtterkeit d  9 eınen
hoffnungslosen Pessimısmus, WEn CS UTnl die Welt der Technik un!: des Geldes
geht. Dann SItzt Jesus beispielsweise „ AInl Tisch mMi1t Uuns, auf dem Kopf dıe
Narrenkappe aUus UNSGETEIN Papıergeld“ („Erscheinung des Herrn“ 1 „Das helle
Feld“) Solche Bılder VO Untergang des Abendlandes sınd nıcht unbedingt die
ertrischendsten un! orıginellsten dequenzen selıner Iyrık. Gleiches oilt für die ab
un! vorgeLragene Klage, die Gegenwart se1 der Kunst nıcht wohlgesonnen.
Thomas getällt sıch da ein wen1g leichttertig ın der Rolle des Eıgenbrötlers, dem
die böse Gesellschaft 11UT eiıne Randexistenz erlaubt, un: verg1ßt dabej erwäh-
NEN, dafß ohl nıe eın Christ christlicher der eın Künstler künstlerischer
hat leben können als 1n vielen Ländern des aufgeklärten Kapıitalısmus heute.

och CS werden auch Omente der Hoffnung geschildert: Selbst WenNn dıe
Erde versteinert sel, werde CS dıe Kunst verstehen, sıch 1n den Stein eINZUSrAVIE-
TCH („Mother Aan! Child“ 1n: Frieze:)); selbst WEeNnNn eiınmal das letzte Blatt VO
auUumMm der enschheit gefallen sel, werde der am des Hımmaels och leben
(5Never Dıspair“ In: SErneze?). Diese Texte unkeln inmıtten der Bıtternis gleich-
SAa auf eiıner STaUuUCHIl Grundıierung, die ın den elegant-grauen Einbänden des
Schondorter Babel-Verlages ıhre profane Entsprechung tindet. »” der bevorste-
henden Barbarei“ bezieht das Iyrısche Ich dem Titel ‚Waftenstillstand“ (ın
„Laubbaum Sprache‘) 1Ur CIN „kleines Fiaus: eine Warnung verkünden“
In der Natur, die eın etzter Zufluchtsort se1n schien, sınd Zeichen des Nıeder-

lesen: „Dıie Bıenen sınd fort VO ”aHm der Menschheit, un: 1L1UTr Wes-
PCH nısten selınen Wurzeln, keinen Honi1g.“ Untruchtbarkeit wırd
1er beklagt, die Hoffnung, die das Wort serzeugen? och schürt, wırd schon
ogleich ach dem Zeiılenwechsel herb enttäuscht: eın Honig nırgends. Und wieder
steht cS dem Leser trel, mı1ıt dieser Metapher alles be] dieser Welt VO Krıeg bıs
Umweltzerstörung assozıuleren, hne wIıssen, WeT die espen sınd
un WeCT die Bıenen se1n könnten.

Prophetie dichterischer Sprache
Dıi1e unfreiwillige oder vielleicht doch beabsichtigte Ironıe des Wespen-Bildes
liegt 1U 1n der Tatsache, da{ß gemeınhın m1t dem Stigma des Untfruchtbaren
Künstler un Intellektuelle belegt werden, all Jjene, deren selbstbezügliche un:
unmaterıalıstische Tätıgkeıit selten eınen unmıttelbaren Nutzen für dıe Gesell-
schaft erkennen Aflßt In diesem Sınn ware Thomass, der vewißß den Honig
des Seelenheils gespendet hätte, eıne Wespe. Charles Baudelaire hat den Künstler
als Albatros dargestellt, als Seevogel, dessen orofße Flügel ıh Lautfen hındern
un: vAEn Gespött der Matrosen werden lassen. Der Impetus, 1in eiıner solchen
zentrischen Lage kreatıv (und damıt fruchtbar) werden wollen, ermöglıchte
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den distanzierten Schöpfergestus des „Fart POUTF c  l’art deren promıiınente Vertre-
ter 1n der Mıiıtte des 19 Jahrhunderts Baudelaire un Theophile Gautier SCWESCH
sınd Als INan Gautıier vorwarf, f kümmere sıch mıt seınem tTONOMen Kunst-
verständnıs wen12 die Belange der Politik un der Religion, verteidigte
Baudelaire seinen Kollegen mi1t dem Hınweıs, Gautiers Bedürfnis ach eıner
schönen un: ıntelligenten Ordnung bewahre ıh VO jeglichem Irtrtum 1n polıti-
schen oder reliıg1ösen Fragen. Außerdem habe mehr als jeder andere eın er
pragtes Hierarchieverständnis bıs hın den etzten Dıngen.

Vor wenıgen Jahren hat sıch der tranzösısche Schrittsteller Michel Butor (Se“
danken ber die Nuützlichkeit der Poesıie gemacht. (3anz 1m Sınn der AT art POUTF
l’art“-Dichter, 1n deren Forme]l CI das französısche Wort für Kunst durch dasje-
nıge tür Seele („l’ime“ €  ©: kam G1 dem Schlufßs, da{ß der Dichter durchaus
1m Sınn der Humanıtät handle, WEen orm o1bt und eıne eigene Sprache eNt-
wickelt. In dieser Sprache habe ß freie Definitionsgewalt un:! dıe Möglıchkeıit,
alles mıteinander in Eınklang 7A0 bringen. Wenn diese „enormıte“ annn ZUur

„norme” werde, habe der Dichter sıch als Fortschritts-Multiplikator erwıesen.
Poesıie münde dergestalt 1n Prophetie. Baudelaire War eın oroßer Anhänger der
Idee, alles ın Eınklang bringen können. Berühmt 1St se1n Gedicht „Correspon-
dances“ Der Tempel der Natur beherbergt Gerüche, Farben und Töne, die 1n e1-
HET tieten inneren Einheit alle mıteinander zusammenhängen un: einen unendli-
chen Sınn ergeben. Nıcht zutfäallıg schliefßt der Naturphilosoph Thomas Bau-
delaire 1n se1n „Gebet“ eın (ın „Laubbaum Sprache“):

Baudelaıires rab
Nıcht weıt
Vom Baum der Naturwissenschaft.
Meınes auch,
da ich suchte, erfolglos,
dort stehlen,
iırgendwo 1n Sichtweite
des Baums der Dichtkunst,
der dıie Ewigkeıt ISt, dıe
das grune Laub der Zeıt tragt.

Der Wunsch, die letzte Ruhestätte 7zwıschen Naturwissenschaft un Poesıe,
11a könnte auch 7zwischen Physık und Metaphysık, tinden, entspricht
dem Anlıegen, die 1n den meılisten Gedichten als ontrahenten geschilderten Pole
menschlichen Denkens einmal versöhnt sehen. Sechr 1e] gelassener als in S@e1-
LC1I Iyriıschen Texten ze1gt S. ’'Thomas 1ın seınen autobiographischen Schritften
auf, W1€ diese Versöhnung aussehen könnte. Jeder, ob Biologe, Okonom oder
Diıchter, musse derjenıgen Wahrheıit tolgen, dıe für ıhn wahr sel; seıne Pflicht un:
Existenzberechtigung se1 CD 1n seınem Metıier eın Meisterwerk hervorzubringen.
Und dann, WE jeder seıne Wahrheıt hervorgebracht habe, stelle sıch vielleicht
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heraus, da{ß jede dieser Wahrheiten immer 1Ur CIn Aspekt eıner „Dasıc truth“ sel.
Das 1St die Botschaft des Dıichters Thomas, die INan auch och aus den bıtte-
LO Texten seliner Zivilisationskritik heraushören MU Schafft Meısterwerke und
versöhnt euch 1m Glauben (56tt Er 1St ZW ar eın „deus absconditus“, aber 1n
der Einfachheit der Natur könnt ıhr ıh spuren.

Auswahl der Werke Von Ronald Stuart Thomas: Frieze. Poems (Schondorf: Babel] Das helle Feld Gedichte,hg. Kevın Perryman (Schondorf: Babel Laubbaum Sprache. Gedichte, hg. v. dems. (Denklingen: Babel
Selected POCINS1: London: Granada Publ Later (London: Macmiullan Between

ere and 10 (London: Macmiuıllan Autobiographies. Transl. trom the welsh, wıth introduction and
by Jason Waltord Davıs (London: Phoenix 1998
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